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Der „Jetzte Romantıker“L  Wolfgang £riihwald  Der „letzte Romantiker“  ! Zum 150. Todestag Joseph von Eichendorffs  en nm sa aan aa  DE  Joseph Freiherr von Eichendorff (1788-1857) war von Beruf Jurist. Er arbeitete  nach anstrengenden, nıcht bezahlten Referendarjahren als Regierungs- und Ober-  präsidialrat beim Oberpräsidium ıin West- und Ostpreußen, an der Schneelinie, wie  er die Lage von Königsberg nannte, dann als Regierungsrat und schließlich als Ge-  heimer Regierungsrat ım preußischen Kultusministerium ın Berlin. Bezieht man die  Studentenzeit (seit 1804) mit ein, ist der Kernbestand seines poetischen Werkes  [C  gleichsam nebenher entstanden: neben einer Ausbildung, bei der studiert wurde, als  ob alle Tage Karfreitag wäre, neben dem öden und anstrengenden Kriegsdienst in  den Befreiungskriegen (1813 bis 1815), neben der Tätigkeit in den preußischen Ver-  waltungen (1816 bis 1844).  Ein Poet im Staatsdienst  Eichendorff war ein Poet im Staatsdienst. Noch Bismarck hat sich darüber mokiert,  weil ihm der Verfasser erinnerungsseliger Lieder, der Postkutschenromantik und  der studentischen Freiheitsliebe einer längst vergangenen Zeit anzugehören schien,  als er 1851 dessen Gedichte entdeckte. Aber nicht die Poesie hat Eichendorff die  Karriere verdorben. Diese galt in den ersten Jahren seines Berufslebens sogar als  förderlich, weil sie auf Ideenreichtum und Phantasie des Beamten zu verweisen  schien, sondern eher das Faktum, daß er in den Umkreis der provinzial-ständischen  Opposition gegen die preußische Zentralverwaltung gehörte und zudem in einem  dezidiert protestantischen Staat Katholik war.  Die Eichendorffs aus dem schlesischen Lubowitz, in der Nähe von Ratibor, ka-  men sich immer vor wie eine Beute der Schlesischen Kriege, da Friedrich II. von  Preußen (1742) der österreichischen Kaiserin Marıa Theresia den größten Teil  Schlesiens entrissen und damit auch das zu etwa 90 Prozent katholische Oberschle-  sien zu einem Teil seines Staatsverbandes gemacht hatte. Die Großeltern Eichen-  dorffs waren noch österreichische Edelleute und konnten (mit Ausnahme des früh  gestorbenen Großvaters auf väterlicher Seite) dem Enkel von den Zeiten „ihrer“  Kaiserin erzählen. Auch war Eichendorff, zusammen mit seinem Bruder Wilhelm,  der 1849 kinderlos starb, Erbe des Gutes Sedlnitz im österreichisch gebliebenen  1/2008 — www.stimmen-der-zeit.de  3Zum 150 Todestag Joseph VO Eichendorffs
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Joseph Freiherr VO Eichendortff (1788—-1 857) W ar VO Beruft Jurıst. Er arbeitete
ach anstrengenden, nıcht bezahlten Referendarjahren als Regierungs- und ber-
präsıdialrat beiım Oberpräsidium 1ın West- und Ostpreußen, der Schneelinie, W1e€e

die Lage VO Königsberg NanNnNtTe, dann als Regierungsrat und schliefßlich als (5e
heimer Regierungsrat 1m preufßischen Kultusministerium 1n Berlin. Bezieht INan die
Studentenzeıit (seıt m1t eın, 1st der Kernbestand se1nes poetischen Werkes
gleichsam nebenher entstanden: neben eıner Ausbildung, be] der studiert wurde, als
ob alle Tage Karfreitag ware, neben dem öden und anstrengenden Kriegsdienst 1n
den Befreiungskriegen 813 bıs neben der Tätıgkeıit 1n den preufßischen Ver-
waltungen hıs

Eın oet 1mM Staatsdienst

Eichendorff W ar eın oet 1m Staatsdienst. och Bısmarck hat sıch darüber mokıert,
weıl ıhm der Verfasser eriınnerungsselıger Lieder, der Postkutschenromantik un:
der studentischen Freiheitsliebe eıner längst VELrSANSCHCH e1lt anzugehören schien,
als 1851 dessen Gedichte entdeckte. ber nıcht die Poesıe hat Eichendorff die
Karrıere verdorben. Diese zalt in den EKHSteN Jahren se1nes Berufslebens als
törderlich, weıl S1Ee auf Ideenreichtum un: Phantasıe des Beamten verweısen
schien, sondern eher das Faktum, da{ß 1in den Umkreıs der provınzıal-ständıschen
Upposıtıion dıie preufßische Zentralverwaltung gehörte un!: zudem 1n eiınem
dezidiert protestantischen Staat Katholik W Aar.

Di1e Eichendorffs AaUuUs dem schlesischen Lubowitz, 1n der ähe VO  e} Ratıbor, ka-
HIO  e sıch ımmer VOT W1e€e eıne Beute der Schlesischen Krıege, da Friedrich I1 VO

Preufßen (1742) der österreichischen Kaıserın Marıa Theres1ia den orößten Te1il
Schlesiens entrissen un: damıt auch das eLtwa S10 Prozent katholische Oberschle-
s1en eınem Teıl se1nes Staatsverbandes vemacht hatte. Die Grofßeltern Fichen-
dortfs och Öösterreichische FEdelleute un: konnten (mıt Ausnahme des truh
gestorbenen Grofvaters autf väterlicher Seıte) dem Enkel VO  - den Zeıiten „ihrer“
Kaıserın erzählen. uch WAar Eıchendorff, INm mıt seiınem Bruder Wiılhelm,
der 1849 kınderlos starb, Erbe des (sutes SedlInıitz 1m Öösterreichisch gebliebenen
1/2008 www.stiımmen-der-zeıt.de



Wolfgang Frühwald

Mähren, das se1iner besonderen Rechtstorm A4US dem 'Totalverlust der Eichen-
dorffschen (szuter (1823) werden konnte. Dietmar Stutzer hat belegt, da{fß
„der ZESAMLE Reinertrag VO Sedlnitz bıs 1n die dreißiger Jahre des JahrhundertsWolfgang Frühwald  Mähren, das wegen seiner besonderen Rechtsform aus dem Totalverlust der Eichen-  dorffschen Güter (1823) gerettet werden konnte. Dietmar Stutzer hat belegt, daß  „der gesamte Reinertrag von Sedlnitz bis in die dreißiger Jahre des 19. Jahrhunderts  ... dem Beamtengehalt des Dichters im preußischen Staatsdienst entsprach“.  Auch wenn nach Walter Schlesingers Ansicht „der schlesische Katholizismus  vom protestantischen Staate der Hohenzollern in keiner Weise benachteiligt  wurde“, hielt sich doch im 19. Jahrhundert hartnäckig das Gerücht, daß Katholiken  bei den schlesischen Regierungen und Kammern nur in minderrangigen Stellungen  (mit bis zu 300 Talern Gehalt) beschäftigt wurden. In dieser Form läßt sich das  Gerücht aus den Akten zwar nicht belegen, doch ist die viel gerühmte „schlesische  Toleranz“, ebenso wie die preußische Parität (der Konfessionen), in der Praxis nicht  so angekommen, wie sie in der Theorie entworfen war. In den östlichen Provinzen  Preußens wurden die Polen, die Juden und die Katholiken gemeinsam einer Gruppe  von Bürgern zugeordnet, die von leitenden Staatsstellen möglichst fern zu halten  War.  Nicht erst für den Zentrumsabgeordneten Karl Trimborn roch es (1913) zum Er-  staunen des zuständigen Ministers im preußischen Innenministerium nach „Konsi-  storium“. Die Parität stand, auch als sie in einer Verfassung festgeschrieben war, nur  auf dem Papier. So empfanden dies jedenfalls die Katholiken in den preußischen  Provinzen. Helmut Neubach hat belegt, daß Preußen nach 1815 zwar fünf Provin-  zen mit überwiegend katholischer Bevölkerung besaß, doch im ganzen 19. Jahrhun-  dert lediglich drei katholische Oberpräsidenten zählte, davon zwei in Westfalen und  einen in Posen. Noch 1910 befanden sich „unter den 61 Landräten (in der Provinz  Schlesien) lediglich drei katholische und diese drei amtierten im Regierungsbezirk  Oppeln“, wo Protestanten kaum zu finden waren. In der preußischen Verwaltung  herrschte bis 1918 „konfessionelle Imparität“.  Joseph von Eichendorff, der von seinem Chef in der Provinz Preußen, dem Ober-  präsidenten Heinrich Theodor von Schön, in jeder Weise protegiert wurde, galt als  ein liberaler Katholik, der dem politischen Ultramontanismus und dem fideisti-  schen Traditionalismus des 19. Jahrhunderts fern stand. Trotzdem wurden seine  Amtsgeschäfte in der Provinzialverwaltung ebenso wie später in der Berliner Zen-  tralverwaltung auf die katholischen Kultusangelegenheiten beschränkt, oder er  wurde gar nur als „Mädchen für alles“ verwendet. Nur den Zeitumständen hatte er  es zu verdanken, daß zu seinem Geschäftsbereich (1823) immerhin die Betreuung  der (bis zu ihrer Konversion) katholischen Frau des preußischen Kronprinzen, der  Prinzessin Elisabeth von Bayern, und (1842) der Weiterbau des Kölner Doms  gehörten. Erst als man ihn ins Zensurwesen abschieben wollte, ist Eichendorff mit  56 Jahren auf eigenen Wunsch vorzeitig aus dem Dienst ausgeschieden.  Es kam viel zusammen, um ihm den preußischen Staatsdienst zu verleiden: die  Eingrenzung auf die wenig angesehenen katholischen Kultusangelegenheiten; die  stets widerrufbare Beschäftigung in Berlin auf Diätenbasis, weil er (seiner Familie  4dem Beamtengehalt des Dichters 1mM preufßischen Staatsdıienst entsprach“.

uch WE ach Walter Schlesingers Ansıcht „der schlesische Katholizismus
VO protestantischen Staate der Hohenzollern 1ın keiner Weiıse benachteıiligt
wurde“, hielt sıch doch 1im Jahrhundert hartnäckıg das Gerücht, da Katholiken
be]l den schlesischen Regierungen un: Kammern Ur 1ın minderrangıgen Stellungen
(mıt bıs 300 Talern Gehalt) beschäftigt wurden. In dieser orm Alßt sıch das
Gerücht aus den Akten ZW aar nıcht belegen, doch 1sSt die viel gerühmte „schlesische
Toleranz“, ebenso w1e€e die preufßiische Parıtät (der Konftessionen), in der Praxıs nıcht

angekommen, W1€ S1E iın der Theorı1e entworten W AaT. In den östlichen Proviınzen
Preußens wurden dıie Polen, die Juden und die Katholiken vgemeınsam einer ruppe
VO Burgern zugeordnet, dıe VO leitenden Staatsstellen möglıchst tern halten
W ar

Nıcht erst tür den Zentrumsabgeordneten arl Irımborn roch (4918) ZU P
tTaunen des zuständıgen Mınıiısters 1m preufßischen Innenministeriıum ach „Konsı-
storıum“. Di1e Parıtät stand, auch als S1Ce 1n eıner Verfassung festgeschrieben WAal, NUr

auf dem Papier. So empfanden 1eSs jedenfalls die Katholiken 1ın den preufßischen
Provınzen. Helmut Neubach hat belegt, da{fß Preufßen nach 1875 Z W al fünf Provın-
F1 mMI1t überwiegend katholischer Bevölkerung besafß, doch 1mM SaNzZCH Jahrhun-
ert lediglich dre1 katholische Oberpräsidenten zählte, davon 7wWwe]1 ın Westfalen und
eınen 1n Posen. och 1910 befanden sıch JUNter den 61 Landräten (ın der Provınz
Schlesien) lediglich dre1 katholische un! diese dre1 amtıerten 1m Regierungsbezirk
Oppeln“, Protestanten aum tinden In der preufßischen Verwaltung
herrschte bıs 1918 „konfessionelle Imparıtät”.

Joseph VO Eichendorff, der VO seiınem hef 1n der Provınz Preußen, dem ber-
präsıdenten Heinrich Theodor VO Schön, ın jeder We1ise protegıert wurde, oalt als
eın lıberaler Katholık, der dem politischen Ultramontanısmus und dem tideisti-
schen Traditionalismus des 19. Jahrhunderts fern stand. Trotzdem wurden se1ıne
Amtsgeschäfte 1n der Provinzialverwaltung ebenso W1€e spater 1ın der Berliner en
tralverwaltung aut die katholischen Kultusangelegenheiten beschränkt, oder
wurde ga L11UTr als „Mädchen tür alles“ verwendet. Nur den Zeitumständen hatte GT

CS verdanken, da{ß seınem Geschäftsbereich (1823) immerhıiın die Betreuung
der (bıs ıhrer Konvers1on) katholischen Ta des preufßischen Kronprinzen, der
Prinzessin FElisabeth VO Bayern, und (1842) der Weiterbau des Kölner Doms
gehörten. rst als 111all ıhn 1NSs Zensurwesen abschieben wollte, 1St Eichendorftt mıt
56 Jahren auf eigenen Wunsch vorzeıtıg A4US dem Dienst ausgeschieden.

Es kam viel Z  INIMMCI, ıhm den preußischen Staatsdienst verleiden: die
Eingrenzung aut dıe wen1g2g angesehenen katholischen Kultusangelegenheiten; die

wıderrutbare Beschäftigung 1in Berlin auf Diıätenbasıs, weıl GE (seıner Famiılie



Der „letzte Romantıker“

wegen) ohne Versetzungsbescheid, L1UT m1t Wıssen und Wıllen se1nes Oberpräsı-
denten, doch den Wıillen der zustandıgen Mınıisterıen, mıt der Famiuılie ach
Berlin umsCZOSCHI WAaTrL; seıne Konfessıion, dıe VOT allem der mächtigen, 1n
ÖOsterreich, Bayern und 1ın den preußischen Westprovinzen kämpferisch auftreten-
den Katholischen Bewegung 1n Preufßen m1t Mifltrauen yesehen wurde. Seıine Be-
werbungen ın die (mehrheitlich katholısche) Rheinprovinz ach Koblenz (1827)
und 1n das Bayern Könıig Ludwigs (1828) scheiterten.

Seine Vorstellung eınes Reformbeamtentums, das 1ın der Gesamtheit der Beamten
des preufßischen Staates ein Urgan der Bindung des Volkes den Monarchen, eiıne
Art MC Beamtenparlament, sehen wollte un:! deshalb eiıne geschriebene Vertassung
als e1in Zeichen mangelnder TIreue ablehnte, wurde VO beiden Antiıpoden, der LEV.O=-

Iutionären Parte1ı der Demokraten WI1e VO der reaktionären Hofpartei, entschieden
abgelehnt. Seine AaUS den Freiheitskriegen herrührende Begeisterung Hr eiınen deut-
schen Gesamtstaat, der deutlich orofßdeutsch orlentiert WAal, gerıet mI1t der klein-
deutschen Realpolıtik 1n Preufßen 1n Konflikt. Schliefßlich hatten die Brüder FEichen-
dorff 1n Wıen studıert, VO AUS Joseph S13 nach Breslau aufgebrochen WAal,
sıch be]l den L utzower Jagern ZU Kriegsdienst melden, während se1n Bruder
Wıilhelm 1in den österreichischen Staatsdienst eingetreten 1St. Irotz all dieser Hın-
dernısse un Schwierigkeiten 1st Joseph VO Eiıchendorff, nachdem 1844 1n Eh-
LCH miıt eiınem für das Preußen ansehnlichen Ruhestandsgehalt 1n Pens1ion
entlassen wurde, längere eıt orientierungslos SCWESCH und hat selne Freunde gC-
beten, ıhm 1ne Arbeit ertinden.

C E E E a kala Der Dichter 1m Weltanschauungskampf
Von 1U 1sSt FEichendortff ımmer stärker 1Ns Fahrwasser der Katholischen ewe-
SUunNng geraten, hat zunächst versucht, mıt einer Übersetzung VO geistlichen Spielen
Calderons der lıterarısch-Ireigeistigen un! realistischen Tendenz zeitgenössıscher
Lıteratur wıderstreıten, un! 1St schliefßlich (als Mitarbeiter der „Historisch-poli-
tischen Blätter“) eınem Mitglied „katholischen Propaganda“ geworden, die
VO  a Metternich als eın wırksames Instrument das Vormachtsstreben Preußens
ebenso W1€e die demokratische Revolutionspartel verwendet wurde In den l1-
teraturpolemischen Schrıiften, die Eichendorff 19881 dem FEinflufß VO Metter-
nıchs Berater ar] Ernst Jarcke, verfaßte, FAr als Gegenspieler der protestantı-
schen Literaturgeschichtsschreibung (Johann Heinrich Gelzer, Georg Gottfried
Gervinus und August Vılmar) auf, aber auch als Gegner des hegelianıschen Manıfte-
STES „Der Protestantiısmus un:! die Romantık“, das Ernst Theodor Echtermeyer und
Arnold KRuge 839/40 1n den „Hallıschen Jahrbüchern“ veröffentlicht hatten.

Er mischte sıch, VO  a Amtsrücksichten befreıit, ZUuU Erstaunen der Zeıtgenossen
mı1t kraftigem und parteilichem Tonfall 1n die Weltanschauungskämpfe des Tages
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eın und wurde entsprechend krıtisiert. Insbesondere Friedrich Theodor Vıscher,
der hegelianısch gesinnte Protessor für Asthetik un: Literaturgeschichte der
Universıität ]1übıngen, machte 1in Eichendorfft se1INeEs Buchs „Ueber die ethi-
sche un!: relıg1Öse Bedeutung der 1NECUu romantischen Poesıe 1ın Deutschland“
(1847) eınen „Literarıschen Sonderbündler“ AaUus un: wI1es ıh auf das Schlachtfeld
be1 Gislikon. Dort hatte (1ım etzten Krıeg der modernen Schweiz) 23 Novem-
ber 1847 das Heer der Mehrheıitskantone die Iruppen des katholischen „Sonder-
bundes“ besiegt.

SO endete die poetisch-literarısche Laufbahn eınes Lyrıkers, der mıt leisen Tönen
un! mMuiıt Bildern innerer Landschaften, miı1t kunstvoll montıierten Stereotypen der
Volksliteratur und mit autopoetischen Erzählungen dıe orofßen Komponıisten seıner
eıt un!: VO  e Theodor Fontane bıs Thomas Mann auch die Epiker des un: ®]
Jahrhunderts verzauberte, kämpferıisch un! waffenklirrend. „Eıne sründlıche Krı1-
tik der Romantik 1St 1ın diesen etzten Tagen geschrıeben worden, geschrıeben mıt
Bajonetten und wohlgezielten Kugeln wackerer Schützen“, heifßt 1in Vischers
Rezensıon, „belegt MI1t den schlagenden Gründen des Kanonendonners. Sıe hatte 65

nıcht anders gewollt, S1C selbst hatte S1Ce herausgefordert, diese ultıma ratıo, die für
S1e treilich die unıca WATFr.

Ausgerechnet Eiıchendorff, dessen Glaube den skeptischen Unterton nıe verlo-
F, der dıe Sehnsucht ach eıner ewıgen Heı1ımat des Menschen mı1t jenem Iyrischen
„als Ob“ umschrieben hat, das den KonJjunktiv gebrauchte un VO dem sıcheren
Indıkatıv oder Sal dem dogmatischen Imperatıv zurückscheute, gerıiet Ende SEe1-
1165 Lebens in die Auseinandersetzung eıne ausschliefßßlich politisch verstandene
Romantık, dıe 1n seıner Poesıie keine Basıs hat Er hat sıch dieser Auseimnander-
SELZUNG gestellt un: 1im Entwurt seıner Erinnerungen 1m Rückblick se1ın
DaANZCS Leben jenem oroßen Konflikt der eıt unterstellt, 1n dem die Revolution
nıcht als Ere1ign1s, sondern als eın politisches Prinzıp erkennen W aäl, 1n dem
Bewahrung und Zerstörung gegeneinander angetreten C: „Ich bın mi1t der Re-
volution geboren, der politischen W1€ der geistigen, lıterarıschen und die letztere
habe iıch mıtgemacht.“

„Mondnacht“

Das berühmteste seıner „Als-ob-Lieder“ 1ST ohl 'E  Jenes „Mondnacht“ überschrie-
bene Gedicht, 1ın dem Z7Wel Konjunktivstrophen die iıne scheinbar landschaftlich-
realistische Indikativstrophe uUumMarmen Eın alter Mythos, dıe Hochzeit des Hım-
mels MI1t der Erde, wırd darın besungen. Der Hımmel (Uranos) kufst se1ıne Braut
(Ga1a), die der Umarmung 1n einer Zarfen Bewegung der Lutt; 1m nächtlichen Wınd
entgegenkommt, der über Felder un: Baumwipfel ZUE sternklaren Hiımmel ste1gt.
So bildet das Gedicht 1n selıner künstlerischen Gestalt ab, Gx spricht,
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und dem 1ın der Brautnacht VO Hımmel un!: Erde erweckten Herzen 1St CS, als
würde VO der nunmehr erlösten Natur 1n diese Vereinigung aufgenommen, als
bekäme dıie Seele Flügel, 1ın eine ew1ge Heımat fliegen. Mıt einem mächtigen

e  .epischen „und- beginnt die dritte Strophe, dıe Fichendorff schon 1MmM ersten Entwurt
ohne Korrekturen 1ın eınem Federzug nıedergeschrieben hat

Es W dl, als hätt? der Himmel
Die Erde stil] geküßt,
Dafß S1e 1M Blütenschimmer
Von ıhm 1U traumen muflßt

Die Luft 2ıng durch die Felder,
Dıie Ahren wogten sacht,
Es rauschten €e1s die Wälder,
So sternklar War dıe Nacht.

Und meıne Seele SPpaNNTLE
Weıt hre Flügel AaUsS,
Flog durch die stillen Lande,
Als flöge S1Ee nach Haus

uch ohne Robert Schumanns kongenı1ale Vertonung 1M Ohr klingt dieses Lied
(wıe Theodor Adorno geEsagT hat), als ware mMI1t dem Bogenstrich gespielt“.
In aum einem Gedicht der Romantık 1st deren Grundgefühl eindringlicher un!:
sinnenhafter Z Ausdruck gebracht als 1ın diesen wenıgen Versen: das nıcht
stillende Heimweh ach einem Zustand ohne den Schmerz der Irennung un der
iımmerwährenden Abschiede. Eichendorff drıngt mMI1t solchen Sprachmelodien,
montiert AaUS$ wenıgen alten Bıldern, tief 1n das Geheimnnıis des Lebens ein un —

kennt Irennung als den Zustand der Moderne. S1ıe wiırd aufgehoben 1m Augenblick
der Illusıon, 1mM asthetischen Moment des Gedichts, das 1n diesem Moment weıt
über sıch hınauswelst 1n eınen Raum der Hoffnung.

Erinnerungsbilder und CUuUu«C eıt

Als Joseph VO Fichendorff 10 März 1788 fer der der geboren wurde,
sah Ianl 1ın Schlesien dıe Blıtze der Revolution, die 1ın Frankreıich schon zündeten,
GFSE W1e€e ein ternes Wetterleuchten Horıizont. In Lubowitz, der VO Eichendortff
zeıtlebens betrauerten Heımat, soll ILanl Ende des 18 Jahrhunderts gelebt haben
„WI1e 1mM ewıgen Leben“ Di1e (suter des schlesischen Adels lagen inselartıg ab-
geschieden inmıtten oroßer un: UuNnwWCBSaMCI Wiälder. Die jährliche Oderüber-
schwemmung hat die Erfahrung des Inseldaseins och verstärkt. „Dıie ternen
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blauen erge ber den Waldesgipfeln“ schrieb Eichendortf ın seinen Memoiren-
tragmenten, :WA damals wirklich noch eın unerreichbarer Gegenstand der Sehn-
sucht un: Neugıer, das Leben der oroßen Welt, VO der ohl zuweılen die Zeıitun-
SCH Nachricht brachten, erschien W1€ eın wunderbares Märchen.“

Als Fichendorft spater den Romantikern Joseph Gorres, Achim VO Arnım un:
Clemens Brentano, Friedrich und Dorothea Schlegel begegnete, die soeben mıt (Se-
n1ıe die Vergangenheıt (tief zurück bıs 1n das prähistorische Dunkel der Sagen un
Mythen) als einen erinnerten 'Teıl der Gegenwart wıeder entdeckten, gelang CS ıhm,
die Erfahrung der verlorenen Heımat MIt dieser iıntellektuell W1€e emotıonal eingrel1-
tenden ewegung verbinden un somıt poetisch erschliefßen, W as dem
Andrang eiınes rationalen Zertalters lange verschüttet lag Erinnerung un Gedächt-
N1sS Adorno hat diese (nahezu unbewuft vollbrachte) Leistung des Dıichters 1ın SE1-
LIC oroßen Essay Fichendorffs 100 Todestag m1t einem Wort Kierkegaards
charakterisıiert. Demnach hat die Romantık „ aln jedem Erlebnis dıie Taufe der Ver-
gessenheıt vollzogen un: der Ewigkeıt der Erinnerung geweıht. TST dıe abge-
schiedenen Worte siınd, VO FEichendorffts Munde gesprochen, ZUr Natur zurückge-
kehrt, erst die TIrauer den verlorenen Augenblick hat TFELLEL,; W d4s der lebendige
bıs heute wıeder versaumte.“

Erinnerung und Gedächtnis schenken der stark bildhaft und chiffrenartıig
velegten Lyrık Eichendorffts eın realistisches Element. In all den ber sıch hınaus-
weısenden Erinnerungen 1st auch Lubowitz vegenwärtıg, das abgebrannte Schlofß
Tost, die Konvıktszeit 1n Breslau, dıe „poetisch rohe  CC Studentenzeit 1n Halle und
Heıdelberg, die Begegnung mi1t Johann Woltgang VO Goethe und Christiane
Vulpius 1n dem VO Studenten bevölkerten Theater 1n Bad Lauchstädt, die
1LL1UTr scheinbar poetische Freiheitsbegeisterung 1mM Lutzower Freikorps und 1n der
preufßischen Landwehr. Dort diente Eichendorfft ZW ar als Leutnant, aber 1L1UT be] der
Intanterıe, weıl dem verarmte schlesischen Baron das eld tehlte, sıch ein
Pferd, Waffen und die Unitorm der Kavallerie beschaften.

Als Joseph VO FEichendorft 1n un naher Freundschaft miıt seinem 7wel
Jahre äalteren Bruder Wılhelm 1n Lubowitz heranwuchs, die ter der der
och VO  - dichten Eichenwäldern gesaumt, verloren sıch die Grenzen zwiıischen
(Sermanıa un: Slawıa 1n der Einsamkeit der grenzsetzenden Wiälder. In die AgIa-
risch strukturierte Welt der schlesischen Gutsbesitzer aber brach 1n der etzten
Dekade des 18. Jahrhunderts dıe moderne eıt mıt Industriespekulation un! der
Erschließung oroßer Steinkohlelager e1n, da{fß die Wiälder die FEichenwälder
Eerst dem vermehrten Energiebedarf 7A0 Opfter tielen. Joseph VO Eichendorff 1st
autgewachsen 1n eıner eıt gewaltiger Rodungen, vergleichbar denen des Jahr-
hunderts, dıe Walther NC  S der Vogelweıde besungen hat.

Die Wälder, 1ın Eichendorffs Poesie Sınnbild für Freiheit und Wanderschaftt, für
Sehnsucht ach der Ferne, für Einsamkeit und rrung, sınd Erinnerungsbilder,
nıchts 1AST. S1e längst gerodet und devastıert, als die Menschen iın Eichen-
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dorffs Gedichten NC  > ıhnen lasen und noch eiınmal ja  jener „alten schönen eıit  CC be-
egneLCN, die VOT dem revolutionären Epochenbruch lag un: zugleich viel mehr
erinnerte als das „Ancıen reoIme ; nämlich eıne Ahnung VO  a Ewigkeıt:

Was wI1sset hr, unkele Wıpfel,
Von der alten schönen Zeıt?
Ach, die Heımat hınter den Gıipfeln,
Wıe lıegt S1e VO hier weıt!

Der $tamıliäre Hıntergrund
Adolt VO Eıchendorff, der Vater Josephs, hat mMI1t (suütern und den zugehörıgen
Forsten tatsächlich W1€e m1t Pterden gehandelt, hat gekauft und verkauft, ries1ige
Spekulationsgewinne erzielt un letztlich alles verloren. 801 berichtet Eichen-
dorffs Tagebuch VO  - einer für dıe Kınder erschreckenden Ohnmacht der Mutltter.
Das WAal, als S1€E einen Brief des Vaters erhalten hatte, der VOLIL seınen Gläubigern aut
die Flucht WL „JIch habe nıemandem W AS geLan, 1Ur bezahlen ”ann ıch
nıcht. Gott, meıne Kıinderle, WEn ıch daran gedenke, blutet mIır das Herze.“

Karoline VO FEichendorff hat sıch rasch VO ihrer Ohnmacht erholt. Miıt der ıhr
eıgenen Entschlossenheit hat s1e die Zukunft der Kınder gesichert un: ıhre Söhne
schon 1im Oktober dieses Jahres ach Breslau 1Ns Internat yebracht, ıhre Ausbil-
dung begann. Diese endete sieben Jahre spater, 1ın Wıen (1812), mıt dem Bestehen
der ERSTEN Jjuristischen Examıiına, für Joseph VO Eichendorff erst 1819 mıt dem As-
SCSSOTEXAIME

In dieser eıt hatte schon (protegıert VO Dorothea Schlegel und Friedrich de
Ia Motte Fouque) seinen ersten Roman „Ahnung un: Gegenwart” 8172/ 81 tertig-
gestellt. Er hatte $rühe Erzählungen un!: Gedichte yeschrieben, ohne sıch der-
S10N hinzugeben, VO Schreiben leben können. Er wollte VO Anftang das
poetische Talent, das nıcht LIET: als befreiend, sondern auch als bedrohlich CMD-
tand, ın einem bürgerlichen Beruf befestigen und hat deshalb beıide Talente, das des
sorgfältigen und ıdeenreichen Admıinıstrators und das des Dichters nebeneinander
gefördert. An rat Otto VO Loeben schrieb CT 1814, könne se1ın „poetisches -JdE
lent nıcht als entschıeden un! (sıch) und der Welt genügend betrachten, (sıch)

einer Ausschließung VO aller anderen tüchtigen Arbeit berechtigen“
Die Multter Joseph VO Eichendorffs hat verzweıtelt versucht, den riesigen Schul-

denberg, den ıhr Mann aufgehäuft hatte, durch eıne reiche Heırat der Söhne ab-
Diese aber haben sıch den Plänen der Multter verweıgert Joseph offen-

kundig mı1t stürmıschem JTemperament. Am Aprıil 1815 heiratete ın Berlin dıe
wen12 begüterte Tochter eınes schlesischen Nachbarn, Luıise VO Larısch. Fünf
Monate spater kam se1ın erster Sohn, Hermann, 1ın Berlin ZUr Welt Karoline VO  e Kas
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chendorftft aber hat auch 1es wurde VO Dietmar Stutzer belegt eıne Lücke 1mM
(Gesetz ausgenutzt, wonach der Schuldner seınen Gläubigern 1Ur mi1t rund und
Boden, nıcht jedoch mi1t dem haftete, W 9AS darauf wuchs, un: den Summıiner Forst
abholzen lassen, ıhre Privatschulden bezahlen. IA kam das (3Züut Lubowitz

den Hammer, die Heımat W ar tür Fichendortf auf ımmer verloren:

Gedenkst Du noch des (Gartens
Und Schlosses über’m Wald
Des träumenden Erwartens:
Ob’s denn nıcht Frühling bald?

FEichendorffs Gedichte der Erinnerung, die VO  z einem ıdealisıerten Bild des Csutes
Lubowitz ausgehen, VO Leben 1ın den Wäldern der schlesischen Heımat, richten
sıch 1n eınem solchen „Gedenkst Du och‘ oftmals den Bruder Wılhelm, mıi1t
dem bıs ZU Aufbruch 1n den Krıeg (1813) alle Freuden und Entbehrungen C
teilt hat Wıilhelm hat se1ın poetisches Talent 1m österreichischen Staatsdienst Velr-

loren, Joseph hat 1mM preufßischen Staatsdienst erst enttaltet.

Poesıe 1n prosaıischer elıt

och weıl „Brüderlichkeıit“ einNes der Hauptthemen dieser Lyrık und dieser Prosa
1St, yeschah mıiıt der Entdeckung VO Erinnerung nıcht TT die Herstellung VO

„Zeıttiefe“, sondern zugleich die Verwandlung (und Bewahrung) VO (Gesten un:
Lebenstormen der vorrevolutionären eıt 1ın Poesıie.
Z diesen 11U entschwindenden, VO Eichendorfft poetisch bewahrten Lebens-

tormen gehört AB Beispiel die Gemeıinschaft, welche durch die Reıise der
Reıise wiıllen, durch den langen gemeinsamen Wanderweg geschaffen wurde, durch
ıne „Sozıetät“”, die noch Lebzeıten Eichendorfts durch den „tliegenden Salon“,
W1€e dıe Eisenbahn NaANNLTE, aufgehoben wurde; Zl gehörte eın geradezu Z
Kunstwerk gestalteter Freundschaftskult,; der sıch 1mM „herzbrüderlichen“ Verhält-
N1Ss dokumentierte; dazu gyehörte auch das Eıgenleben der Studenten, ıhre Sıtten,
Gebräuche un iıhre Sprache, das 1ın den 1absolutistischen Kleinstaaten des alten
Reichs als eıne Insel der Freıiheıit, als ine einz1ge lange „Vakanz“ 7zwischen der
torıtären Schule und den Zwängen des Berutslebens erleht und gelebt wurde: dazu
gyehörten die küunstlichen und die natürlichen Landschaften der Kındheıt, die aUuS-

sterbenden Wirtschattsformen des „SaANZCH Hauses“, die yelebte „Poesie“ der YEe1-
korps 1m Kampf Napoleon.

Die e1lıt (und mıt ıhr Eichendorff) suchte den poetischen Menschen, nıcht 1U  a

dessen Abglanz, dıe geschriebene Poesıie. Seinem phantasıelosen Könı1g hat damals
August Neıthardt VO (Sne1isenau 1ın eiınem Aktenvermerk 1Ns tammbuch geschrie-
ben, dafß „Religion, Gebet, Liebe Ar Kegenten, Z Vaterland, Z TugendWolfgang Frühwald  chendorff aber hat — auch dies wurde von Dietmar Stutzer belegt - eine Lücke im  Gesetz ausgenutzt, wonach der Schuldner seinen Gläubigern nur mit Grund und  Boden, nicht jedoch mit dem haftete, was darauf wuchs, und den Summiner Forst  abholzen lassen, um ihre Privatschulden zu bezahlen. 1823 kam das Gut Lubowitz  unter den Hammer, die Heimat war für Eichendorff auf immer verloren:  Gedenkst Du noch des Gartens  Und Schlosses über’m Wald.  Des träumenden Erwartens:  Ob’s denn nicht Frühling bald?  Eichendorffs Gedichte der Erinnerung, die von einem idealisierten Bild des Gutes  Lubowitz ausgehen, vom Leben in den Wäldern der schlesischen Heimat, richten  sich in einem solchen „Gedenkst Du noch“ oftmals an den Bruder Wilhelm, mit  dem er bis zum Aufbruch in den Krieg (1813) alle Freuden und Entbehrungen ge-  teilt hat. Wilhelm hat sein poetisches Talent im österreichischen Staatsdienst ver-  loren, Joseph hat es im preußischen Staatsdienst erst entfaltet.  Poesie in prosaischer Zeit  Doch weil „Brüderlichkeit“ eines der Hauptthemen dieser Lyrik und dieser Prosa  ist, geschah mit der Entdeckung von Erinnerung nicht nur die Herstellung von  „Zeittiefe“, sondern zugleich die Verwandlung (und Bewahrung) von Gesten und  Lebensformen der vorrevolutionären Zeit in Poesie.  Zu diesen nun entschwindenden, von Eichendorff poetisch bewahrten Lebens-  formen gehört zum Beispiel die Gemeinschaft, welche durch die Reise um der  Reise willen, durch den langen gemeinsamen Wanderweg geschaffen wurde, durch  eine „Sozietät“, die noch zu Lebzeiten Eichendorffs durch den „fliegenden Salon“,  wie er die Eisenbahn nannte, aufgehoben wurde; dazu gehörte ein geradezu zum  Kunstwerk gestalteter Freundschaftskult, der sich im „herzbrüderlichen“ Verhält-  nis dokumentierte; dazu gehörte auch das Eigenleben der Studenten, ihre Sitten,  Gebräuche und ihre Sprache, das in den absolutistischen Kleinstaaten des alten  Reichs als eine Insel der Freiheit, als eine einzige lange „Vakanz“ zwischen der au-  toritären Schule und den Zwängen des Berufslebens erlebt und gelebt wurde; dazu  gehörten die künstlichen und die natürlichen Landschaften der Kindheit, die aus-  sterbenden Wirtschaftsformen des „ganzen Hauses“, die gelebte „Poesie“ der Frei-  korps im Kampf gegen Napoleon.  Die Zeit (und mit ihr Eichendorff) suchte den poetischen Menschen, nicht nur  dessen Abglanz, die geschriebene Poesie. Seinem phantasielosen König hat damals  August Neithardt von Gneisenau in einem Aktenvermerk ins Stammbuch geschrie-  ben, daß „Religion, Gebet, Liebe zum Regenten, zum Vaterland, zur Tugend  10
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nıchts anderes seıen) als Poesie. Keıne Herzenserhebung ohne poetische Stim-
mung.“ Auf diese Art der Poesie se1 „die Siıcherheit der TIhrone gegründet“.

Die romantıschen Dichter wollten mMI1t iıhrer Poesıie unerkannt eingehen 1ın das
Liedgut des Volkes. Eichendorff 1St 1eSs zumiıindest mıt einem seiner Lieder gelun-
gCN, „dem INa  ; (nach seınen eigenen Worten) vielfach die Ehre angetan, SS für eın
Volkslied halten“ Es imıtierte den VO Arnım und Brentano konstruierten
Volksliedton pertekt, da{ß$ 65 VO einem der alten oder eiınem der restaurlierten
Lieder ın „Des Knaben Wunderhorn“ nıcht unterscheiden W AaT. Miıt einer e1IN-
tachen Melodie, die 1n Friedrich Sılchers Fassung für Männerchor weıt verbreıitet
WAal, wırd bıs heute

In eiınem kühlen Grunde,
[ )a geht eın Mühlenrad.
Meın Liebste 1St verschwunden,
Die dort gewohnet hat

Hör’ ich das Mühlrad gehen:
Ich wei(lß nıcht, W as ıch ll
Ich möcht? 1ebsten sterben,
[ )a war’'s auf eiınmal| still

Die romantiısche Sehnsucht, AaNONYIN ın das Liedgut des Volkes aufgenommen
werden, War ein verspateter Wunsch, denn dıe Spinnstubenlieder starben die
Wende VO 18 Zzu Jahrhundert AaUs, die Lieder der Handwerker, der Bauern,
die Wanderlieder der Gesellen veränderten sıch 1mM Zeıtalter VO Technik un In-
dustrie miıt dem Wandel der Arbeitsftormen un: des Reıisens. Eıchendorffs Lieder

sıch gleichsam 1ın das Liedgut der Studenten und unterschiedlicher Jugendbe-
zurück, wurden aber VOT allem durch das deutsche Konzertlied, das DU

die gebildete Welt taszınıerte, 1n alle Welt verbreiıtet. Es talle nıcht schwer, meıinte
Eckart Busse, „tür dıe beiden etzten Drittel des Jahrhunderts weıt ber 5000
Eıchendorff-Vertonungen nachzuweisen, WECeNnN alle Vokalgattungen einbezogen
werden“.

Mıt Robert Schumann, der schon 840 zwolf Eıchendorff-Lieder vertont hatte,
un! mıiıt dessen TAau Cllara Wıeck 1St Eichendorff 1n Wıen SA mehrtach
mengetroffen. Clara Wıieck notıierte 1ın ıhr Tagebuch, da{fß Eıchendorff ıhr gCeSaßT
habe, „Robert habe seınen Liedern ErS[E Leben vegeben, ıch erwıderte aber, da{fß
selıne Lieder SE der Komposıtıon das Leben vgegeben“ Felix Mendelssohn-Bar-
tholdy hat sıch für seiınen Grabstein einen Spruch Eıchendorffs ausgesucht;
S Franz Schubert, Johannes Brahms, Hugo Wolt un: Hans Pfitzner gehören
den bekanntesten Komponıisten, durch deren Musık die Lieder dieses etzten un:
verspateten Romantikers 1ın allen Gattungen der Vokalmusik, VO einstiımmıgen
Klavierlied bıs 7A38 vierstimmiıgen Männerchor, abgewandelt und populär W UT -=-
den

11
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FEichendorft ein verspateter Romantiker

Da 78 ein Mensch spater Zeıiten WAal, überall un ein Haar spat gekommen ist, hat
FEichendorfft selbstironıisch als das Schicksal se1ınes Lebens beschrieben. Er hat den Be-
zinn seiner (Fragment gebliebenen) Erzählung „Unstern” als eın Gegenbild dem
ylücksstolzen Begınn VO  . Goethes Autobiographie „Dichtung und Wahrheit“ gestal-
tet. och vielleicht 1St ıhm gerade dieses s Z spat” eıne Reihe D  jener
Glückstiguren gelungen, dıe ıIn der deutschen Lauteratur selten sSind, die auch Goethe
1U in der Selbstbeschreibung, nıcht 1ın seiınem poetischen (Euvre gelungen sind

FEichendorffts Unstern, se1ın Taugenichts, Klarınett AaUus der Novelle „Die Glücks-
rıtter“ (1841) gehören ZUuU Orden derer, denen das Leben gelingt, eben weıl 1mM
bürgerlichen Sınn miıfßlingen scheıint, welche die Liebe finden und 1n ıhr das
bescheidene Glück IDIE ylückliche Konstellation der Sterne „ AIn 28 August 1749,
mittags MmMI1t dem Glockenschlage zwolf“ hat Goethe Begınn VO „Dichtung un
Wahrheit“ beschrieben. S1e hat ber seiınem Leben geleuchtet un: sıch der Kraft
VO des Mondes Gegenschein wiıdersetzt. Unsterns Geburt scheint sıch zunächst
ähnlich vollziehen. IDannn aber wirtft dıe Hebamme in der Hıtze der Arbeit eıne
weıilße Wıindel AaUus dem Fenster un: die drunten wartenden Bediensteten halten dies
für das verabredete Zeichen der glücklich vollendeten Geburt:

„Danıel löste) unverzüglıch den ersten Böller, der Organıst mı1t dem Tusch gleich hınter-
dreın, darüber 1aber erschrak meıne Multter dergestalt, da{fß S1C plötzlıch 1ın eine Ohnmacht tiel
Nun donnerte draußen unauthaltsam Böller auf Böller, die Irompeten schmetterten, die
Schlofßuhr schlug anz verwirrt Zwölte dazwischen alles UMmMSONSET: die Riechtläschchen für
meıne Multter nıcht schnell herbeigeschafft, die Konstellatiıon der vortretf-
lıchen Aspekten, W ar verpadfst, ıch wurde orade anderthalb ınuten spat geboren.“

Es sSEe1 1es 1ne lumpige Spanne Zeıt, meınt der Erzähler, „und doch holt S1Ee ke1-
GT wieder eın, das Glück 1St einmal 1m Vorsprung, wif 1MmM Nachtrab“. So macht
die brillantesten Partıen nıcht, bekommt keinen Lorbeerkranz 1MmM „Morgenblatt für
gebildete Stände“, keıine ‚Orden mi1t Eıchenlaub, Bändern und Schleiten W1€ eın
Festochs“, aber begegnet der Heımat och einmal un 1n ıhr der verlorenen GSe-
1ebten un!: geht getrostet nach Ostindıien, triedlich un: eiınsam mMIt Büchern auf
eıner wusten Insel leben

i1ne Robinsonade also hat Fichendorff (um geplant, die Geschichte eiInNes
„Versagers ; dem „Fortunas Haarzopf 1m etzten Moment wıeder entwischt“ und der
doch se1n Lachen darüber nıcht verliert. Der Erfolg seıner Erzählung „Aus dem Leben
eines Taugenichts“ 826) hat ıhn ohl dazu verleıtet, 1mM gleichen Genre, der erzähleri-
schen Idylle oder des komischen ROomans, sıch och eiınmal versuchen und dıe
Heiterkeit des poetischen Menschen beschreiben, dem CS gvelingt, sıch VOL den WIir-
111 der Welt auf die Insel der Phantasıe retten, auf der 65 1St, als sSEe1 das verlorene
Paradıes wıieder geöffnet. Dabei 1St bemerkenswert, da{ß Eichendorff den Taugenichts
172
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7zunächst als eıne tragiısche Fıgur, als eınen roubadour angelegt hat, dessen Charak-
terısıerung gehört, da{fß sıch dıe VO ıhm SCSUNSCHC „Mınne“ nıcht ertüllt ST 1im
Lauf der Textarbeıt wırd AUS dem unbeschwerten Sohn des Müllers eın Glückskind, die
Figuration der Poesıe, in deren ertraumter Welt alles möglıch ISt, das Wahrscheinliche
und das Unwahrscheinliche, der Schmerz un die LUSsSt die Irauer un die Freude.

In der Druckfassung des „Taugenichts“ 1ST also die „‚schöne onadıge Tall  L nıcht
die Gräfin, sondern deren Kammerzofe, da{fß der Hochzeıt des unglücklich-
ylücklichen Taugenichts nıchts mehr 1m Weg steht. Nun aber, da die Liebe gefun-
den hat, fügen sıch ıhm alle Dıinge des Lebens, der bürgerliche Beruft und das treie
Studentenleben eiınem ylückhaften Daseın

»95  9 rief ich voller Freuden, ‚englischen Frack, Strohhut und Pumphosen un Sporen!
Und gleich nach der Trauung reisen WIr tort nach Italıen, nach Rom, da gehen dıe schönen
Wasserkünste, und nehmen die Prager Studenten mı1t und den Portier.‘ Sıe ächelte still
und sah mich recht vergnugt und treundlich . un:! VO tern schallte immertort dıe Musık
herüber, und Leuchtkugeln tlogen VO Schlofß durch die stille Nacht über die Gärten, und
die [DDonau rauschte dazwischen herauf und WTr alles, alles guls

Vermutlich hat Theodor Fontane recht: „Keın andres 'olk hat solch Buch.“ och
ob der Taugenichts tatsächlich, W1€e meıinte un W1e Thomas Mann(
mıt nationalistischem Anhauch wıederholte, „nıcht mehr und nıcht wenıger als eıne
Verkörperung des deutschen (semuts SE die lıebenswürdige Iype nıcht eiINes
Standes blofß, sondern eıner ZaNzZCH Natıion-, 1st traglıch. Der Iypus des freien Poe-
ten 1sSt eher getroffen als der des „deutschen Gemüts“, das se1lt Fontanes un: Manns
Zeıten denn doch 1ın Verruf geraten 1St Eichendorff hat den tragıschen TIon der
Liebe 1n deutscher Poesie mut1g durchbrochen, hat sıch zu Liebesglück Z

Liebesschmerz bekannt, den Gesang der Lerche gepriesen den der Nachtigall.
Er hat yleichwohl den tragıschen Grundton deutscher Lıiteratur respektiert un!

sıch 1n der Revolutionserzählung „Das Schlofß Dürande“ (1836) selbst darın yeübt.
och der Grundton selnes Dichtens 1st anders: dankbar für alles, W as CL 1ın einem
zurückgezogenen und stillen Leben ertahren hat, dankbar auch für den Schmerz, der
unweıigerlich ZUu Leben gehört. Mıt schlesischem Reım hat (S1: 820 deshalb ank
gESaAQZT, da ıh der V} Herzen unbewachte Glanz der Welt nıcht blenden konnte:

Meın Gott, dır sag ıch Dank,
Da{iß du die Jugend mMI1r bıs über alle Wıpfel
In Morgenrot getaucht und Klang,
Und auft des Lebens Gıpfel,
Bevor der Tag yeendet,
Vom Herzen unbewacht
Den talschen Glanz gewendet,
Da{fß ich nıcht taumle ruhmgeblendet,
Da 1U hereın die Nacht
Dunkelt 1in ernstier Pracht.

1:3
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Eınen bescheidenen Dichter hat ermann Hesse Joseph VO Eichendorff ZCNANNL
und vermutlıch recht, WE C: meınte, dieser Dichter se1 „ganz ohne arm jener
Unsterblichkeit eingegangen, welcher keine Kritik mehr rütteln kann“
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